
Dresden. 1926 erlebte Paul Hindemiths
„Cardillac“ an der Semperoper unter
Fritz Busch seine Uraufführung. Seit-
her hat der expressionistische Dreiak-
ter sich mit passablen Aufführungszah-
len in den Spielplänen etabliert. Nach
Dresden aber ist der mordende Gold-
schmied erst am Sonntag zurückge-
kehrt. Die Regie verantwortet Philipp
Himmelmann, am Pult steht Staatska-
pellenchef Fabio Luisi – und das Publi-
kum im vollen Haus jubelt eine gute
Viertelstunde lang.

Von PETER KORFMACHER

Fast beschwörend beruhigt Staats-
opernintendant Gerd Uecker vor der Pre-
miere: „Sie werden viel Schönheit finden
in dieser Oper“. Das scheint durchaus an-
geraten im Angesicht der Vorurteile, die
über den Ex-Bürgerschrecker Hindemith
noch immer in den Köpfen stecken. „Car-
dillac“ beispielsweise, weiß das Klischee,
ist ein sortenreiner Vertreter der Neuen
Sachlichkeit. Die Musik, herb, spröde, kalt
entwickelt aus neobarocken Formen wie
Fuge, Passacaglia, konzertierende Arie,
habe keinen Bezug zum Text und vernei-
ne Emotion. Und ein flüchtiger Blick in
die Partitur gibt diesem Verdikt Recht.

Doch mit dem ersten Unisono bereits
hat Luisi den Zuhörer an der Gurgel ge-
packt. Und wenn der Satz abtaucht unter
den oberflächlich so zopfigen Plauderton
des Fugato, bleibt Bedrohung diesen Tö-
nen eingraviert, bereitet das Feld für die
hysterischen „Mörder“-Schreie des Mobs
im ersten Bild. So erweist sich diese
gleichsam objektivierte Musik, die sich so
völlig anders verhält als die Wagners, als
durchaus handelndes Element im in der
Urfassung nur anderthalbstündigen Dra-
ma um den Goldschmied, der so sehr 
seine Werke liebt, dass er jeden Käufer

meuchelt, um sie zurückzubekommen. 
Auch die Staatskapelle, auch Luisi, sie

ändern nichts an der spaltklängigen
Schroffheit der Partitur. Aber im Gegen-
satz zur galligen Ironie des neoklassizisti-
schen Strawinsky, zur Uneigentlichkeit
Weills funktionieren diese unverbrauch-
ten Klänge auch dramatisch, verweisen
aufs Maskenterzett in Puccinis Turandot
(auch 1926 uraufgeführt). Ein Weltklasse-
Orchester vorausgesetzt – und einen Diri-
genten, dem es ums Theater geht und
nicht um einen tönenden Analyseaufsatz. 

Immer neue Herrlichkeiten fördert Lui-
si zu Tage – ohne zu glätten, zu verharm-
losen. Bei der Suche nach Schönheit im
Abgründigen, den Klangchiffren, den so
kunstvollen, doch nie kunstgewerblichen
Finessen ist die Staatskapelle bisweilen
zu laut, was den Sängern die Arbeit unnö-
tig erschwert. Doch davon lassen sich nur
die Tenöre Oliver Ringelhahn (Offizier)
und Rainer Trost (Kavalier) ermüden. Der
Rest des Personals hält das Niveau, für

das die Semperoper steht: Evelyn Herlitzi-
us verleiht der Dame reife Erotik, Anna
Gabler der Tochter scheue Verwirrtheit,
Michael Eder dem Goldhändler denunzia-
torischen Eifer. Sie alle strafen das Dik-
tum, Hindemith habe auch die Stimmen
instrumental gesetzt, so eindrucksvoll Lü-
gen wie der schlagkräftige, präzise,
klanggewaltige Chor.

Nur Cardillac hat einen Namen, nur
ihm billigen Hindemith und sein Librettist
Ferdinand Lion Individualität zu. Und
diese Persönlichkeit zwischen Wahn und
Genie, Mensch und Monster ist bestens
aufgehoben bei Markus Marquardt, der in
dieser Partie an der Semperoper als
schwerer Bariton debütiert. Dabei ist sei-
ne Stimme so eindrucksvoll wie die szeni-
sche Leistung. Marquardt überzeichnet
nicht, er entwickelt: den Gesang so selbst-
verständlich aus der monströsen Partie
wie den zerrissenen Charakter aus den
bei aller knorrigen Knappheit so merk-
würdig gestelzten Sentenzen Lions. 

Dabei hilft ihm die sensible Regie Phi-
lipp Himmelmanns, der die unterschiedli-
chen Aggregatzustände des Dramas hart
gegeneinander schneidet. Da entwickeln
Doppelmord beim Sex (den Hindemith als
Pantomime zum Duett zweier Flöten ge-
staltet) und Lynchjustiz auf offener Bühne
veristische Brutalität, verharren aber
auch ganze Tableaus in statischer Schwe-
re. Mal fühlt der Zuschauer mit, mal
nimmt er die Position des Forschers ein
vor dieser Versuchsanordnung, die die
Grenzen des Einzelnen in einer Gesell-
schaft auslotet, die in anderen Normen
lebt. 

Johannes Leiacker zeigt dies mit einem
grandiosen Bühnenbild: Ein feines Per-
spektivraster überzieht die Szenerie. Ge-
gen Ende überlagern sich immer mehr
dieser Fluchtlinien, liegen schließlich in
psychedelischer Komplexität übereinan-
der. Und was Leiacker die Blickwinkel,
sind Kostümbildnerin Bettina Walter die
Zeiten. Je näher die Personen an Cardil-
lac herankommen, desto moderner wird
die Kleidung: Vermeer-Reflexe bei Volk
und Hof, Hindemith-Zeitgenossenschaft
bei Dame, Kavalier, Offizier, unauffällige
Heutigkeit bei Cardillac. Nur wer anders
ist, findet einen Platz in der Geschichte,
schafft den Weg vom Gestern ins Morgen.
Folgerichtig versinkt der Lynchmob sofort
nach Cardillacs Tod in zarter Andacht,
gern zu glauben bereit, was der Offizier
vorsingt: „Ein Held starb.“ Vom Mörder
kein Wort mehr.

Jubel, Bravi, Trampeln für alle Beteilig-
ten, ein wenig mehr noch für Marquardt
und Luisi und die Staatskapelle. So wir-
kungssicher kann neue Sachlichkeit sein.
Eine Großtat fürs Repertoire.

⁄Vorstellungen: 18., 21., 23. März 2009, 19.,
22., 24. Februar 2010; Tel. 0351 4911705;
Ein Interview mit Markus Marquardt finden Sie
unter www.lvz-online.de/download 

Schönheit des Abgründigen
Umjubelte Rückkehr nach 83 Jahren: Paul Hindemiths „Cardillac“ in der Semperoper

Paul Hindemith wird 1895
in Hanau geboren. 1905
zieht er mit seiner Familie
nach Frankfurt am Main. Der
Vater lässt seine drei Kinder
seit frühester Kindheit musi-
kalisch ausbilden. Die Berli-
ner Hochschule für Musik
beruft Paul Hindemith 1927
zum Professor für Komposi-
tion. Als in Donaueschingen
1921 sein Streichquartett
Opus 16 uraufgeführt wird,
bringt ihm dies den Ruf des
einflussreichsten Musikers
in Europa. In den 30ern ver-

lagert Hindemith seine Akti-
vitäten zunehmend ins euro-
päische Ausland, die Nazis
behindern ihn mehr und
mehr. 1936 wird die Auffüh-
rung seiner Werke verboten.
1938 gehen Hindemith und
seine Frau ins Exil, zunächst
in die Schweiz, 1940 in die
USA. 1946 erhält er die US-
Staatsbürgerschaft. 1953
kehrt er in die Schweiz zu-
rück und stirbt 1963 in
Frankfurt am Main an einer
Bauchspeicheldrüsenent-
zündung.

ZUR PERSON

Grandioses Rollendebüt: Markus Marquardt (vorn) als Cardillac in der Semperoper. Foto: Matthias Creutziger 

Deutschland ist traurig, verstört, ent-
setzt nach dem jüngsten Amoklauf 
mit 15 Opfern und einem sich 
selbst richtenden Täter. Fachleute 
werden befragt, ohne dass sie Er-
klärungen hätten. Doch Amokläufe
sind keineswegs Auswuchs unserer
Zeit. Gerade im Zusammenhang mit
der Mordtat von Winnenden gibt es 
eine Analogie, die in die deutsche Kri-
minal- und Literaturgeschichte ein-
ging.

Die Rede ist von Ernst August Wag-
ner. Er wurde 1874 in Eglosheim bei
Ludwigsburg geboren und starb 1938
in Winnenden. Am Abend des 4. Sep-
tember 1913 ermordete der Hauptleh-
rer in Degerloch zunächst seine Frau
und seine vier Kinder. Danach fuhr er
mit dem Fahrrad nach Stuttgart und
von dort nach Mühlhausen bei Vaihin-
gen an der Enz. Und schoss mit drei

Mauserpistolen
auf die Menschen,
die vor den Flam-
men auf die Stra-
ße flohen. Wagner
tötete zwölf von
ihnen und verletz-
te weitere schwer.
Schließlich konn-
te der Amokläufer
überwältigt wer-
den. Nach den
Gründen für sei-
ne Tat befragt,
gab er an, Scham
und Gewissens-
bisse zu verspü-
ren. Jahre zuvor
habe er in Mühl-

hausen Unzucht mit Tieren getrieben,
die Leute hätten sich über ihn 
lustig gemacht. Das Gerichtsverfahren

attestierte Wag-
ner „Verfolgungs-
wahn“. Er wurde
in die psychiatri-
sche Heilanstalt
Winnenthal, ei-
nem Ortsteil von
Winnenden, ein-
gewiesen. Dort
schrieb er mehre-
re Dramen, unter
anderen „Wahn“
über Ludwig II.
von Bayern.

Eine Erzählung
des Literaturno-
belpreisträgers
Hermann Hesse
heißt „Klein und
Wagner“, er schrieb sie 1919. Befreit
von bürgerlichen Fesseln war Hesse
nach dem Ersten Weltkrieg nach Mon-

tagnola ins Tessin gekommen, wo er
bis zu seinem Tod 1962 lebte. „Zusam-
men mit seinen Erzählungen ,Kinder-
seele‘ und ,Klingsors letzter Sommer‘
zeigt ,Klein und Wagner‘ einen neuen
Hesse. Einen, der den Rausch 
sucht“, schreibt Gunnar Decker in sei-
nem bei Aufbau erschienenen Hesse-
Lexikon. 

In seiner Erzählung vermischt Hesse
Realität und Einbildung. Der Beamte
Friedrich Klein belastet sein Gewissen
mit einem geträumten Verbrechen. Er
entzieht sich aber dem Zwang, es wirk-
lich tun zu müssen und ergreift die
Flucht. Mit falschem Pass fährt er in
den Süden, den anderen, Wagner, den
wahren Mörder immer im Kopf. Die
Geschichte des Schullehrers hatte er in
der Zeitung gelesen. Wagner wird zu
seinem Alter Ego. Klein tötet aber nur
sich selbst – er ertränkt sich. „Fried-

rich Klein ist ein Philister, den es in die
Welt des Abenteuers, in die Sphäre des
Unsicheren und Gefährlichen ver-
schlägt und der darin untergeht“,
schreibt Hesse-Herausgeber Volker Mi-
chels. Hesse merkt zu seiner Erzählung
in einem Brief an: „Schön und holdse-
lig ist diese Dichtung nicht, mehr wie
Zyankali.“

Ernst August Wagner tötete 1913,
Tim K. 2009. Schloss Winnenden ist
noch immer ein Fachkrankenhaus für
Psychiatrie. Thomas Mayer

⁄Literatur zum Thema:
Hermann Hesse: Klein und Wagner, inner-
halb zahlreicher Erzählungsbände bei Suhr-
kamp.
Bernd Neuzner, Horst Brandstätter: Wagner.
Lehrer. Dichter. Massenmörder. Eichborn
Verlag 1996. 
Gunnar Decker: Das kleine Hesse-Lexikon.
Aufbau Verlag 2007.

Wahrheit und Dichtung
Tim K. ist nicht der erste Amokläufer in Winnenden: Ernst August Wagner wurde eine literarische Figur im Werk von Hermann Hesse 

KOMPAKT

Eine Ausstellung mit Satellitenbildern
von Welterbestätten zeigen Unesco und
das Deutsche Zentrum für Luft- und Raum-
fahrt  ab morgen in Paris. Bis zum 7. Mai
sind die Bilder im XXL-Format zu sehen,
sie wurden in 700 Kilometern Höhe aufge-
nommen.

Der Bücherfrühling 2009 beginnt heute in
Ilsenburg. Bis zum Sommer sind in ganz
Sachsen-Anhalt rund 175 Veranstaltungen
geplant, um Kinder und Jugendliche stär-
ker für das Lesen zu begeistern. 

Mit Extra-Angeboten für Männer wollen
die Städtischen Bibliotheken Dresden  ein
deutliches Ungleichgewicht aus der Welt
schaffen. Unter den 68 134 Nutzern wa-
ren 2008 doppelt so viele Frauen wie Män-
ner. Nun werden in einer kleinen Reihe Au-
toren aus ihren Männerbüchern lesen. 

Das Studentenfilmfestival „Sehsüchte“
(21. bis 26. April) vergibt in diesem Jahr
Preisgelder in Höhe von 47 800 Euro. Hin-
zugekommen sind Preise in den Katego-
rien Spiel- und Dokumentarfilm. Die Be-
werbungen für das Festival kommen aus
67 Ländern.

Die Franckeschen Stiftungen in Halle er-
öffnen am 21. März ihr Themenjahr unter
dem Motto „Arbeitswelten“. 

Die Forsythe Company kommt vom 4. bis
7. April wieder zum Heimspiel ins Fest-
spielhaus Hellerau. Dann zeigt das En-
semble des Choreografen William Forsy-
the das 2005 entstandene Stück „Clouds
After Cranach“. Darin werden verschiede-
ne Seiten des Krieges thematisiert.

Manche Leute haben keine Zeit.
Auch wenn sie Dinge in der glei-
chen Dauer erledigen wie andere,
wirkt ihr Tun gehetzt, drängend. In
der Musik, deren Wesen das Timing
ist, kann eine Pause, ein Atemholen
im unerwarteten Moment, ein Zu-
rücklehnen, während das Tempo
steht, viel bewirken. Am Sonntag-
abend setzt das Gewandhaus-Quar-
tett beim dritten Abend des Beetho-
ven-Streichquartett-Zyklus hinge-
gen mehr auf das Vorwärtsdrängen.

Im fast ausverkauften Mendels-
sohn-Saal übernimmt Primarius
Frank-Michael Erben eindeutig die
Führungsrolle. Gemeinsam mit
Jürnjakob Timm am Cello als Ge-
gengewicht steckt er den Rahmen
der Kammermusikformation ab, die
durch Conrad Suske an der zweiten
Geige und Bratschist Olaf Hallmann
ergänzt wird. Auf seiner sehr bril-
lant klingenden, wunderbar silbrig
strahlenden Violine spielt er sehr
agil, klar und differenziert – aber
über weite Strecken des Abends
eben stets in Eile. Das passt zuwei-
len gut, trägt aber nicht immer.

Gerade in den Schlusssätzen der
Streichquartette D-Dur op. 18/3 und
C-Dur op. 59/3 gerät der Duktus ein
wenig hektisch, was sich in un-
terschiedlichem Mikro-Timing der
einzelnen Spieler und in intonato-
rischen Unstimmigkeiten nieder-
schlägt. Das grandiose Fugato aus
op. 59 gerät so merklich aus den
Fugen. An anderer Stelle hingegen
wie dem Andante con moto wirkt
das unruhig-wehmütige, durch
Seufzer Drängende stimmiger und
dem Charakter des Stückes ange-
messen.

Das Gewandhaus-Quartett prä-
sentiert das frühe, an Haydn erin-
nernde Werk und jenes der mittle-
ren Schaffensperiode klar in For-
men und Strukturen. Quasi „belcan-
to“ in der Tongebung, von sotto
voce ohne Vibrato bis hin zu energi-
schen forte-Akzenten, dabei ge-
wohnt fingerfertig und mit leichtem
Bogen. Als späte Komposition Beet-
hovens steht das Quartett a-moll op.
132 auf dem Programm. Mit dem
dritten Satz (Heiliger Dankgesang)
ändert sich der Duktus der Inter-
pretation; homophon gesetzt, ent-
fernt choralartig, kehrt Ruhe ein.

Auch wenn der monumentale
Satz zwischenzeitlich wieder Tempo
aufnimmt, das Ensemble hat nun
bei aller Virtuosität und drängender
Spielfreude eine wohltuende Bo-
denhaftung gewonnen, die auch im
dramatisch-erregten Finale nicht
verloren geht. Die Zugabe schließ-
lich, die Cavatina aus Opus 130, 
ist gänzlich entschleunigt und ent-
faltet ruhig und gelassen ihren Ge-
sang. Heike Bronn 

Gewandhaus

Zur Ruhe
geeilt

Für den größeren Teil dieser Musi-
ker liegt das, was hier gefeiert wird,
höchstwahrscheinlich weit weg in
der Geschichte. „20 Jahre friedliche
Revolution“ steht als Motto über
dem Abschlusskonzert der aktuellen
Arbeitsphase des Jungen Tonkünst-
ler Orchesters aus Bayreuth. Viele
der Chor- und Orchestermitglieder
waren da noch nicht geboren. Nun
spielt die Junge Musiker Stiftung
zum Benefiz der Kirchenmusik der
St. Nikolaikirche.

Das könnte bedeuten, dass ganz
frisch und unbelastet in die Zukunft
hinein musiziert wird, und Haydns
„Schöpfung“ bietet sich da durchaus
an. Aber so ganz ohne den Ballast
von Tradition, Anti-Tradition, die
Macht des Ortes geht es dann doch
nicht ab am Sonntag an geschichts-
trächtiger Stätte.

Mit Sicherheit zählten die Förde-
rung musikalischen Nachwuchses
und gemeinsames Musizieren zu
den besten Anlagemöglichkeiten der
Gegenwart. Und allein das musikali-
sche Miteinander der überwiegend
sehr jungen Interpreten lohnt schon
diesen Nachmittag. Dennoch: Dieser
Haydn entbehrt nicht einer gewis-
sen Erdenschwere und Robustheit,
die streckenweise durchaus an-
strengend sind – für Hörer, aber
auch für manchen der Interpreten.
Manfred Jung, Oberhaupt der Stif-
tung und einstige Besetzungskon-
stante der Bayreuther Festspiele,
steht am Pult. Er breitet die Schöp-
fungsgeschichte im Kirchenraum
mit ziemlich breiten Tempovorstel-
lungen aus, dafür aber mit dem
rechten didaktischen Händchen für
das junge Orchester. Lediglich die
Essener Domsingknaben haben es
nicht immer leicht mit derlei epi-
scher Breite. 

Auch wenn diese bedeutungs-
schwere Haydn-Auslegung Ge-
schmackssache sein mag, Jung be-
treibt sie mit Konsequenz. Das zeigt
sich auch in der Besetzung der Solo-
partien: Groß und kräftig sind die
Stimmen von Simone Schneider und
Dominik Wortig, und erst recht jene
des eingesprungenen Uwe Schen-
ker-Primus. Vom Tenor Wortig hätte
man sich streckenweise mehr Ge-
schmeidigkeit gewünscht und somit
eine klarere Linie. Am Ende strahlt
sie trotzdem, die Schöpfung im Licht
Haydns. Tatjana Böhme-Mehner

Nikolaikirche

Schwere junge
„Schöpfung“

Erste Millionen-Geschäfte melden Gale-
risten nach dem Eröffnungs-Wochenen-
de der Europäischen Kunstmesse (Tefaf)
in Maastricht. Auffallend seien „starke
Verkäufe, besonders im oberen Preis-
segment“, sagte eine Tefaf-Sprecherin
gestern. Dies spreche vor dem Hinter-
grund der globalen Finanzkrise für eine
von vielen Kunsthändlern erwartete
„Flucht in die Sachwerte“. An den ersten
drei Messetagen seien bis Sonntagabend
mit knapp 30 000 Besuchern etwa 9 Pro-
zent weniger Gäste gezählt worden, je-
doch habe die Zahl der frühen Verkäufe
eher zugenommen.

Schon vor Eröffnung der Messe, die zu
den weltweit wichtigsten Kunsthandels-
plätzen gehört, hatten internationale
Händler von der „Kunst als neuer Wäh-
rung“ in Krisenzeiten gesprochen, wenn
Bedeutung, Qualität und Provenienz des
Stückes gesichert sei. So ging etwa das
„Porträt eines jungen Mannes“ (um
1610) von Peter Paul Rubens für knapp
unter 5 Millionen Euro an einen europäi-
schen Privatsammler. Ein Londoner
Kunstliebhaber ließ sich „Untitled/The
Black Athlete“ (1982) des US-Malers
Jean-Michel Basquiat stolze 3,5 Millio-
nen Euro kosten. Eine Arbeit auf Papier
Wassily Kandinskys aus den 20er Jahren
wechselte für 1,2 Millionen Euro den Be-
sitzer.

Die Tefaf ist bis zum kommenden
Sonntag geöffnet. Insgesamt werden et-
wa 70 000 Besucher erwartet. dpa
@www.tefaf.com

Kunstmesse Maastricht

Flucht in
Sachwerte

Agyptische Schätze in
Münchner Museum

München (dpa). Jahrtausendealte Schät-
ze aus den ägyptischen Museen in Mün-
chen und Berlin sind in den kommenden
Wochen gemeinsam in einer Ausstellung
im Staatlichen Museum Ägyptischer
Kunst in München zu sehen. Kurz bevor
sowohl die Berliner als auch die Münch-
ner Sammlungen feste Plätze in neuen
Räumen finden, habe man zum letzten
Mal Exponate zusammengestellt und zu-
einander in Beziehung gesetzt, sagte Syl-
via Schoske vom Münchner Museum ges-
tern zur Eröffnung. In der Schau „Last
Exit Munich – Meisterwerke aus dem
Ägyptischen Museum in Berlin“ sind bis
30. August unter anderem Statuen, Re-
liefs und Schmuckstücke zu sehen.

Selten hat ein so sanfter Mensch so hefti-
ge Reaktionen ausgelöst. Mit seinem
schneeweißen Bart, den freundlichen Au-
gen und der tiefen Stimme wirkte Nichol-
son Baker am Sonntagabend beim Kölner
Literaturfestival Lit.Cologne wie Santa
Claus. Doch für sein Buch „Menschen-
rauch“ wurde Baker in den USA angefein-
det, und in Deutschland sprach Daniel
Kehlmann von einem „Buch für die Fein-
de der Demokratie“. Der Vorwurf lautet,
Baker betreibe eine moralische Gleichset-
zung von Churchill mit Hitler. In Köln füll-
te Baker gleich ein ganzes Opernhaus.

„Menschenrauch“ ist eine nicht fiktio-
nale Collage von Momentaufnahmen – Zi-
tate aus Reden, Tagebüchern, Sitzungs-
protokollen oder Briefen. Am Anfang

steht die Erwartung Alfred Nobels aus
dem Jahr 1892, die Welt durch die Erfin-
dung des Dynamits auf ewig befriedet zu
haben. Es würden ja kaum zwei Armeen
so wahnsinnig sein, sich binnen Sekun-
den gegenseitig in die Luft zu sprengen.
600 Seiten später schließt Baker mit Ein-
tragungen vom 31. Dezember 1941, als
Churchill kampfeslustig auf das neue
Jahr anstößt und von westlichen Repor-
tern als Retter der Zivilisation gefeiert
wird.

Eben da erhebt Baker Einspruch.
Churchill, so seine Überzeugung, war ein
„blutrünstiger Mensch“, der, gerade an
der Macht, alle Deutschen im Königreich
internieren ließ, obwohl 80 Prozent da-
von jüdische Flüchtlinge waren.

Als Bakers Diskussionspartner in Köln
war ursprünglich der britische Historiker
Timothy Garton Ash vorgesehen, der je-
doch wegen Krankheit absagen musste.
An seiner Stelle kam der Politikwissen-
schaftler Herfried Münkler, auf der Leip-
ziger Buchmesse soeben als bester Sach-
buchautor ausgezeichnet. Der eloquente
Professor, der komplizierteste Schachtel-
sätze ohne Luftholen zu Ende führen
kann, lobte den Literaten Baker für sei-
nen unbefangenen, frischen Blick auf das
schon so oft Erzählte.

Er stellte aber auch klar, dass er dessen
Vorstellungen von einem Verhandlungs-
frieden mit Hitler für reichlich naiv hält:
„Um einen Hitler zu bezwingen, brauchte
man einen solchen Bluthund (wie Chur-

chill).“ Sein Vorgänger Neville Chamber-
lain, von Hitler als schwächlicher „Re-
genschirmträger“ verspottet, war ja zu-
vor eben daran gescheitert, dass er
glaubte, mit dem Diktator verhandeln zu
können.

„Menschenrauch“ ist wohl auch vor
dem Hintergrund der jüngsten amerika-
nischen Kriege zu lesen. George W. Bush
hat Churchill zum Kronzeugen für die
Notwendigkeit „gerechter Kriege“ heran-
gezogen. Dem Vorwurf, er vernachlässige
den zum richtigen Verständnis nötigen
Kontext, entgegnete Pazifist Baker, dieser
Kontext sei doch wohl zur Genüge be-
kannt: „Mein Buch ist als Ergänzung zu
den Büchern der richtigen Historiker ge-
dacht.“ Christoph Driessen, dpa

Wie böse war Churchill?
Nicholson Baker verteidigt auf der Lit.Cologne sein umstrittenes Buch „Menschenrauch“
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